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Kien Nghi Ha

Postkoloniale Kritik und Migration

Die Facetten der disharmonischen Globalisie-
rung, die wir als ambivalenten Raum sozio-
ökonomischer Ungleichheiten und kulturel-
ler Überlagerungen erfahren, spiegelt sich 
auch in der Situierung postkolonialer Kritik 
in den Metropolen wider. Postkoloniale Kri-
tik kann als diskursiver Ausdruck eines glo-
balen Widerspruchs gelesen werden, der die 
Bedingungen seiner eigenen Ausgangslage 
als Möglichkeit der Reflexion begreift. Eben-
so wichtig, wie den Blick für weltweite Ge-
samtzusammenhänge nicht zu verlieren, ist es 
auch, mikropolitische Prozesse wie die Frage 
nach der Subjektkonstituierung als Vorausset-
zung kritischen Denkens zu beachten. Post-
koloniale Analysen gehen daher von einem 
relationalen, dynamischen und kontextuellen 
Verständnis von Ungleichheit, Macht und Do-
minanz aus, die permanent neu ›ausgehandelt‹ 
werden. Die Unabgeschlossenheit von gesell-

schaftlichen Machtverhältnissen sowie die un-
vermeidliche Involvierung der Subjekte darin 
fordern dazu auf, die eigene Position im Dis-
kurs wie in der Gesellschaft zu lokalisieren 
und durch Strategien der Selbst-Repräsenta
tion zu hinterfragen.

Postkoloniale Sensibilitäten

Eine solche reflexive Selbstverortung und 
Selbstüberprüfung, die die Ausgangsbedin-
gungen jedes Sprechens und jeder Sprechpo-
sition beachtet, schließt eine Praxis mit ein, 
die sich von der Konstruktion eines schein-
bar neutralen, überzeitlichen und objekti-
vierbaren Wissen(schafts)begriffs emanzi-
piert. Statt auf den Mainstream fokussieren 
sich postkoloniale Kritiker/-innen auf die 
unterrepräsentierten und kodierten Äuße-
rungen marginalisierter Subjekte. Sie sind 
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bestrebt, gerade jene Perspektiven und The-
men aufzuwerten, die innerhalb der beste-
henden Ordnung keinen Platz beanspruchen 
dürfen. Dadurch unterstützen sie das De-
platzierte und Verdrängte bei seinem Kampf, 
der Vielfalt seiner uneinheitlichen Stimmen 
und unsichtbar gemachten Geschichten Gel-
tung zu verschaffen. Es ist kein Zufall, dass 
Gayatri Spivaks grundlegende Frage »Can 
the subaltern speak?« zu einem der am stärk-
sten diskutierten Themen des postkolonialen 
Diskurses zählt. Postkoloniale Kritik lässt 
sich von ihrem Selbstverständnis her als ein 
politisches Projekt charakterisieren, das sich 
unterdrückten Subjektivitäten verpflichtet 
fühlt. Sie nimmt die wechselseitige Durch-
dringung und historische Verstrickung von 
unterschiedlichen Machtverhältnissen zum 
Ausgangspunkt von politischen Interventi-
onen.

Obwohl keine allgemeingültige Definition 
postkolonialer Kritik existiert und dieser he-
terogene Diskurs sich jeder Vereinheitlichung 
widersetzt, lassen sich doch gemeinsame Aus-
gangspunkte herauskristallisieren:
Dekonstruktion des hegemonialen »Westens« 

(Whiteness) und der abgewerteten Ande-
ren (Otherness, Blackness, People of Color, 
Juden und Jüdinnen, Muslim/-innen, post-
koloniale Subjekte, Migrant/-innen), die 
als binäre Oppositionen im historischen 
Prozess durch wechselseitige Konstitution 
und strukturelle Machtungleichheit ge-
schaffen wurden;

Fokus auf Machtrelationen, Ausbeutung, Hie-
rarchien, In- und Exklusionen, die mittels 

kultureller Repräsentation und politischer 
Kontrolle stabilisiert werden;

Kolonialisierung als gewaltsamer Prozess 
der Subjektkonstitution, die den dome-
stizierten und verobjektivierten Anderen 
durch pädagogische und performative 
Praktiken erschafft;

Strategien und Methoden der Kontrolle 
durch Wissensproduktion, die mittels 
Definitionsmacht und Etablierung euro-
zentristischer Wahrheitsregimes durchge-
setzt wird;

Untersuchung akademischer Disziplinen und 
kultureller Produktionen (z.B. Literatur, 
Images, Sprache) als Ausdruck und Effekt 
von Machtartikulationen und Fremdkon-
struktionen;

Ambivalenz zwischen humanistischen Idealen 
der Aufklärung und der kolonialen Moder-
ne;

Aufdeckung des »westlichen« Überlegenheits-
anspruches als koloniales Ordnungsmodell, 
welches eine gesellschaftliche Entwick-
lungspyramide impliziert und den Prozess 
der Kolonialisierung legitimiert.

Postkoloniale Diskurse sind daher ebenso an 
der Sichtbarmachung von Dominanzverhält-
nissen wie an der Anerkennung, den Kon-
struktionsweisen und den Durchsetzungs-
prozessen von Differenzen interessiert. Sie 
versuchen, durch eine kontextsensible Bestim-
mung von Differenzen und Gemeinsamkeiten 
die Gleichzeitigkeit von Exklusion und Ver-
bundenheit zu untersuchen. In diesem Prozess 
geht Begehren immer mit Abwertung einher, 
während Fremdzuschreibungen mit Versu-
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chen der Selbstbestimmung und Gleichbe-
rechtigung konkurrieren. Eine Betrachtungs-
weise, die die umkämpfte und uneindeutige 
Komplexität gesellschaftlicher Ordnungskate-
gorien aufzeigt, eröffnet neue Möglichkeiten, 
kulturelle Räume, historische Erfahrungsge-
meinschaften und politische Identitäten zu 
denken. Statt diese Kategorien wie zuvor als 
homogen, statisch und geschlossen zu ver-
stehen, werden Offenheit und Diversität als 
konstitutive Elemente kultureller Identitäten 
anerkannt. Sie befinden sich in einem unauf-
hörlichen Veränderungsprozess und werden 
nicht nur über äußere, sondern ebenso durch 
innere Differenzierungen definiert. Ein sol-
cher Perspektivenwechsel ist unweigerlich mit 
Destabilisierungen und Verunsicherungen 
verbunden, da diese das bestehende Kultur- 
und Identitätsverständnis radikal konterkarie-
ren. Das Ziel solcher Infragestellungen ist es, 
die Präsenz des nicht Nicht-Repräsentierten 
und außerhalb des Rahmen Stehenden zur 
Geltung zu bringen.

Was bedeutet »postkolonial«?

So divergierend und widersprüchlich die lo-
kalen, kulturellen und sozialen Verortungen 
der »Postcolonials« sind, so unvollendet und 
unbefriedigend ist auch jeder Versuch, den 
postkolonialen Diskurs vollständig zu über-
blicken – geschweige denn trennscharf zu 
definieren. Die Identität dieses Diskurses 
zu klären wirft eine Reihe grundsätzlicher 
Probleme auf. Wie grundsätzlich diese Un-
einheitlichkeit und Diversität ist, kann an 

der vielfältigen Schreibweise von ›postko-
lonial‹ als »post-kolonial«, »post/kolonial« 
und »post/-kolonial« mit ihren unterschied-
lichen Bedeutungsebenen veranschaulicht 
werden. Diese Debatte betrifft unzweifelhaft 
auch das eigene Selbstverständnis dieses Dis-
kurses. Wie bei anderen Post-ismen, löst das 
vermeintlich eindeutige Präfix »post« eine 
Reihe von Spannungen und Verwirrungen 
aus. Tatsächlich kann in bestimmten Kontex-
ten postkolonial mit »nachkolonial« übersetzt 
werden. In diesen Bedeutungszusammenhän-
gen bezeichnet postkolonial als Epochenbe-
griff die formale politische Unabhängigkeit 
ehemals kolonialisierter Gesellschaften nach 
Erlangung der völkerrechtlichen Souveränität. 
Inwieweit diese Gesellschaften durch diesen 
Prozess tatsächlich dekolonialisiert wurden, 
ist eines der zentralen Arbeitsfelder der Post-
colonial Studies, die eine weniger eindeutige 
Schreibweise evoziert. Gegenwärtig entsteht 
im Rahmen der Globalisierung eine neue 
Bedeutungsdimension, in der ›postkoloni-
al‹ eine Form der kulturellen Glokalisierung 
ausdrückt. Solche globalisierten Lokalitäten 
der sozio-ökonomischen und medial-informa-
tionstechnologischen Durchdringung kenn-
zeichnen zunehmend die transkulturellen Le-
bensbedingungen im Alltag urbaner Zentren. 
In ihnen werden durch transkontinentale 
Migrationsbewegungen und kulturelle Zir-
kulationen transnationale Räume und hybri-
de Kulturen erschaffen, die die ethnisierten 
und nationalkulturellen Grenzen überschrei-
ten. Neben deskriptiven Verwendungsweisen 
werden das Adjektiv »postkolonial« und sei-
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ne Derivate auch normativ bzw. politisch be-
nutzt. Je nach ideologischem Standpunkt ent-
stehen dabei gegensätzliche Wahrnehmungen. 
Während viele Kritiker/-innen postkoloniale, 
d.h. dekolonialisierte Gesellschaftsformen als 
unerreichtes Projekt einfordern, sehen zu-
meist konservative Kräfte dieses Ziel bereits 
im Ist-Zustand verwirklicht und bezweifeln 
die Relevanz und politische Ausrichtung der 
Postcolonial Studies. Innerhalb des kritischen 
Diskurses wird ›postkolonial‹ meist im Sinne 
von spät- oder neokolonial als kritisch-ana-
lytische Kategorie verwendet. Damit soll 
eine Perspektive oder Konstellation benannt 
werden, die von der Auseinandersetzung 
mit historischen Verstrickungen sowie der 
Gleichzeitigkeit kolonialer Dominanz, nach-
kolonialer Abhängigkeit und emanzipativen 
Bestrebungen geprägt ist. Hinzu kommen lo-
kale Bedeutungstransformationen, die bei der 
Rezeption und weiteren Verzweigung postko-
lonialer Kritik entstehen. Falls postkoloniale 
Kritik hauptsächlich als akademische Mode-
erscheinung und intellektuelles Konsumgut 
entdeckt und rezipiert wird, dann wird ihre 
kritisch-analytische Bedeutung im Zuge einer 
kulturalisierten Verwendungsweise durch das 
Ausblenden von Macht- und Unterdrückungs-
verhältnissen sicherlich neutralisiert.

Intellektuelle Referenzen

Die Theoretiker der Négritude gelten als in-
tellektuelle und politische Vorläufer des heu-
tigen postkolonialen Diskurses. Noch nach-
haltigere Impulse gehen bis heute von Frantz 

Fanons Werken wie Schwarze Haut, Weiße 
Masken (1952) und Die Verdammten dieser Erde 
(1961) aus. Er inspirierte als Theoretiker und 
politischer Aktivist nicht nur anti-koloniale 
Befreiungsbewegungen im Trikont, sondern 
auch die Black Panther Party in den USA. In 
seinem originellen Denken flossen genaue 
Beobachtungen der kolonialen Kondition mit 
marxistischen und psychologischen Analysen 
zusammen. Fanon erkannte, dass die Kolonia-
lisierung ein wechselseitiger Prozess zwischen 
Kolonisierenden und Kolonisierten war. Sein 
besonderer Fokus auf die wechselseitige wie 
nachhaltige Durchdringung kolonial-rassisti-
scher Beziehungen wie ihre Einschreibungen 
in die politische Kultur kennzeichnet den 
postkolonialen Blick bis in die Gegenwart.

Obwohl die Betonung eines singulären Er-
eignisses eher zu Gründungsmythen beiträgt, 
wird der eigentliche Ausgangspunkt der ge-
genwärtigen postkolonialen Kritik oft mit 
dem Erscheinen von Edward Saids grundle-
gender Arbeit Orientalism (1978) gleichgesetzt. 
Orientalism kann aber auch als eine kreative 
Zusammenführung und Weiterentwicklung 
von unterschiedlichen intellektuellen Bewe-
gungen gelesen werden. Said wendet litera-
turwissenschaftliche, poststrukturalistische 
und diskursanalytische Arbeitsweisen an, um 
den imaginären »Orient« als europäische 
Chiffre des »absolut Anderen« sichtbar zu ma-
chen. Seine Orientalismus-Studie begründete 
und etablierte die Colonial Discourse Analy-
sis als akademische Disziplin.

Seither hat sich die postkoloniale Kritik 
als ein hochgradig ausdifferenzierter akade-
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mischer Diskurs entwickelt. Es ist nahezu 
unmöglich, alle Bereiche postkolonialer Dis-
kussionen auch nur aufzuzählen. Sie setzt 
sich unter anderem mit folgenden Themen-
komplexen bzw. ihren Zusammenhängen 
auseinander: Kolonialismus, Rassismus, Na-
tionalismus, Ethnizität, Migration, kultu-
relle Identitäten, Körper und Performativität, 
Feminismus, Sexualität und Geschlechter-
verhältnisse, textuelle Repräsentationen, 
Diskursanalyse, Stereotypisierung und sozio-
kulturelle Konstruktionen, Widerstand, Uni-
versalität und Differenz, postmoderne Kultur, 
Globalisierung, Sprache, Pädagogik, Ge-
schichte, Räumlichkeit, Produktion und Kon-
sum, Musik, Mode und Alltagskultur u.v.m. 
Diese unabschließbare Offenheit ist als eine 
transdisziplinäre Zugangsweise zu verstehen, 
die sich bewusst den üblichen akademischen 
Grenzziehungen und klaren Definitionsver-
suchen widersetzt. Aufgrund des machtkri-
tischen Erkenntnisinteresses, des politischen 
Aktivismus und der theoretischen Prämissen 
bestehen sowohl personelle als auch inhalt-
liche Überschneidungen zu den verwandten 
Cultural Studies.

Die unterschiedlichen Arbeitsfelder der 
Postcolonial Studies werden oftmals durch 
eine übergreifende politische Perspektive ver-
bunden, die sich für die Aufarbeitung vergan-
gener und gegenwärtiger Kolonialpraktiken 
einsetzt. Da die postkoloniale Kritik sich als 
parteiliche und eingreifende Wissenschafts
praxis versteht, wird die Suche nach Ansätzen 
zur umfassenden Befreiung von jeder Form 

von Hegemonie als Aufgabe herrschaftskri-
tischer Wissensproduktion herausgestellt. 
Dabei ist der theoretische Hintergrund die-
ser Studien nicht einheitlich. Meist bewegen 
sich postkoloniale Ansätze undogmatisch in 
einem Theorierahmen, der in verschiedenen 
Akzentuierungen auf anti-imperialistische, 
feministische, neo- und post-marxistische, 
post-strukturalistische und psychoanalytische 
Positionen sowie literatur- und kulturwis-
senschaftliche Methoden zurückgreift. Trotz 
argwöhnischer Absetzung vom und Kritik am 
Eurozentrismus sind insbesondere die Dis-
kurs- und Machtanalysen von Michel Foucault, 
die Lacansche Lesart von Freud, die Diffe-
renzphilosophie von Jacques Derrida und das 
nomadische Denken bei Gilles Deleuze un-
verkennbare Ausgangspunkte postkolonialer 
Kritik.

In Deutschland sind postkoloniale Perspek-
tiven erst relativ spät im Verlauf der 1990er- 
Jahre auf der akademischen Ebene sowie im 
Kulturbetrieb angekommen. Postkoloniale 
Ansätze sind in Deutschland besonders von 
jüngeren Wissenschaftler/-innen aufgegrif-
fen worden, die meist aus People of Color, 
feministischen und migrantischen Perspekti-
ven nach lokalen Übertragungsmöglichkeiten 
suchen. Die Fortführungen und Adaptionen 
postkolonialer Kritik in den deutschen Kon-
text werden sicherlich weitergehen. Die span-
nende Frage ist, welche Formen der Rezep
tion und Übertragung sich unter dem Banner 
postkolonialer Kritik diskursiv und institutio-
nell durchsetzen werden.
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Postkoloniale Migrationen und 
kulturelle Hybridisierungen

Postkoloniale Kritikansätze betten Migrations
fragen strukturell in einen Rahmen ein, der 
mit komplexen historischen, globalen, sozio-
ökonomischen, ethnisch-nationalen, kultu-
rell-religiösen und geschlechtsspezifischen 
Macht- und Ungleichheitsverhältnissen ver-
knüpft ist. Diese Verhältnisse bringen wider-
sprüchliche Formen der Ausschließung und 
Überlagerung hervor. Die heutigen postkolo-
nialen Migrationen von People of Color sind 
deshalb nur dann in ihrer vollen Tragweite 
zu erfassen, wenn wir sie in einen geschicht-
lichen Prozess einordnen. Weltumspannende 
Massenmigrationen sind – als spezifische Er-
scheinungen der Moderne – vielfältig mit 
kolonialen Erfahrungen verbunden. In ihnen 
nehmen die machtbesetzten Kontroll-, Ver-
teilungs- und Verwertungsinteressen durch 
Vertreibung, Eroberung, Besiedlung und Ver-
sklavung eine kolonialisierende Form an. Erst 
in der Moderne wird der ökonomisch und 
machtpolitisch motivierte Transfer von Solda-
ten, Versklavten, Siedlern, Kolonialbeamten, 
Missionaren und Händlern etc. rassifiziert 
und zur Macht/Wissensgrundlage eines glo-
balen Herrschaftssystems systematisiert. Die 
Instrumentalisierung von Migrations- und 
Biopolitik wird so zur Voraussetzung wie 
zur Folge der weltweiten Ausbreitung euro
päischer Macht und ihrer kapitalistischen Pro-
duktionsweise. Während die Expansion sich 
zunächst durch Formen der äußeren Koloni-
sierung ausdrückte, traten seit dem 19. Jahr-

hundert im Folge von ökonomischem Wachs-
tum und Arbeitskräftemangel in Westeuropa 
vermehrt Prozesse der Internalisierung und 
Einverleibung des kolonialisierten Anderen 
hinzu. So wird seither Arbeitsmigrationspoli-
tik im inneren Ausland nationalstaatlich orga-
nisiert und als Mittel der Wert(ab)schöpfung 
konzipiert, um im Wettkampf global konkur-
rierender Nationalökonomien Standortvor-
teile zu gewinnen. Inwieweit die Selbst-Ko-
lonialisierung der westlichen Gesellschaften 
und ihrer Institutionen nachwirkt und welche 
Effekte dieses historische Erbe etwa in der 
Kulturlandschaft und den vorherrschenden 
Denkmustern hinterlässt, ist aufgrund feh-
lender Problemwahrnehmung kaum erforscht.

Vor diesem Hintergrund erleben wir ge-
genwärtig eine zwiespältige, sich funktionell 
überaus ergänzende Diskussion über Zuwan-
derung, die sich in den aktuellen Auswahlkri-
terien widerspiegelt: Einerseits werden Grenz-
regimes durch den Ausbau staatlicher und 
transnationaler Überwachungstechniken zur 
Verhinderung unerwünschter Einreisen mili-
tärisch perfektioniert. Andererseits sind alle 
westlichen Industrieländer durch postkoloni-
ale »Gastarbeiter« (Migrant/-innen) bereits 
seit Jahrzehnten interkulturelle Einwande-
rungsgesellschaften. Allerdings sind Forde-
rungen nach einer nationalen ›Leitkultur‹ und 
völkische »Überfremdungsängste«weiterhin 
mehrheitsfähig. Rassistische Überzeugungen 
sind daher nicht nur als Alltagshandlungen, 
sondern auch als politisches Konzept in 
der Mitte der Gesellschaft zu verorten. In 
dieser politischen Gemengelage gehen Ab-
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schottungsstrategien mit Fragen nach einer 
gleichberechtigten Vergesellschaftung im 
politischen und sozialen Bereich sowie einer 
Anerkennung kultureller Differenzen einher. 
Ebenso unzweifelhaft ist, dass durch die zu-
nehmende Existenz illegalisierter Menschen 
Fragen gesellschaftlicher Marginalisierung 
und Ausbeutung immer dringlicher werden.

Obwohl Verobjektivierungen von People 
of Color etwa als »nützliches Humankapital« 
oder als abzuwehrende Bedrohung bestim-
mende Aspekte postkolonialer Migrationen 
sind, wirken Einwanderungen auch als kultu-
relles Rewriting auf die Zielgesellschaft ein. 
Ihre innovativen Prozesse stärken nicht nur das 
Selbstbewusstsein der Eingewanderten, son-
dern verschieben auch den Stellenwert migran-
tischer Kulturen. Früher wurden migrantische 
Kulturpraktiken fast ausschließlich auf die 
folkloristische Repräsentation ihrer nationalen 
Herkunftskultur festgelegt oder als pädago-
gisches Mittel der Sozialarbeit zur Bewältigung 
angeblicher Kulturkonflikte und Sozialisati-
onsdefizite angesehen. In den letzten Jahren 
haben im anerkannten Kulturbetrieb wie in 
der Massenpopulärkultur Inszenierungen kul-
tureller Vermischungen an Konjunktur und 
Überzeugungskraft gewonnen. Statt ethnisch-
nationaler und kultureller Grenzen gewan-
nen Prozesse der Grenzüberschreitung an 
Bedeutung. Im deutschsprachigen Raum sind 
beispielsweise neben den Filmessays von Ur-
sula Biemann (Performing the border, 1999) ins-
besondere die Videoarbeiten von Hito Steyerl 
(Die leere Mitte, 1998 und Euroscapes, 2004) 
hervorzuheben. Diese Arbeiten untersuchen 

mit filmischen Mitteln die historischen, kul-
turellen und politischen Verwobenheiten von 
Migrations- und Grenzräumen. Aber auch die 
unüberschaubaren, sich ständig neu erschaffen-
den Musikkulturen, die oftmals mit visuellen 
Performances kombiniert werden, sind inzwi-
schen ein nicht zu vernachlässigender Bestand-
teil postkolonialer Artikulationen.

Entsprechend ist gegenwärtig ein beson-
deres Interesse auf kulturelle Hybridisierungen 
gerichtet. Durch eine verkürzte Rezeption 
wird Hybridität allerdings allzu oft als harmo-
niestiftendes Zauberwort gehandelt und geht 
mit problematischen Funktionalisierungen 
und dem Ausblenden von Machtverhältnis-
sen einher. Hybridisierung wird meist nur als 
dynamische und unaufhörliche Vermischung 
von Kulturen verstanden, die neue produk-
tive Mischkulturen ermöglicht. Entsprechend 
werden Migrationskulturen nicht als nationa-
lisierte oder assimilierte Kulturen, sondern als 
Kulturen in Bewegung wahrgenommen. Mi-
gration führt zur Entwicklung von lokalen Di-
asporakulturen, die transnationale Räume er-
öffnen. Diese postnationalen Diskurse sind an 
Öffnung und Innovation interessiert. Dadurch 
werden neue kulturelle Sprachen und Formen 
ermöglicht, die sich jenseits binärer Konstruk-
tionen ethnischer Nationalkulturen und Aus-
schließlichkeitsprinzipien bewegen. Allerdings 
ist die Gefahr, dass Vermischungsdiskurse 
vielfach wieder auf essentielle Ursprünge von 
Kultur und Identität verweisen, ebenso gege-
ben wie die nationalökonomische Instrumen-
talisierung und spätkapitalistische Verwertung 
von kulturellem Differenzkonsum.
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